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Ueunter Iahres - Dericht 


des hieſigen Gewerbe: und Garten: Vereins, 
(Fortſetzung.) 


2. Der Verein hat es au ö i 5 : 
Eohlenbau anregen zu helfen, au dee W e Me Ye das Intereſſe für den hieſigen Braun⸗ 
Wurlichkeie zu foͤrdern. Zunaͤchſt hat der Verein ſowohl e e fiber d hies ko 
‚lager, Herrn Kaufmann Pohl „Auffiader der hiefigen Koh⸗ 
indem er ie fi enz, als auch den erſten Unternehmern bezeugen zu mü 
des en die ſilberne Preis-Medaille zuerkannt, und d gen ju mäflen geglaubt, 

l. Geheimen Co 47 ? „und dem Verdienſte der letzteren, als 
Herren Kea mmerzien⸗Rathes und Ritters Herrn Treutler ißſtei ie 
zu Neuweißſtein, fo wie der 
rende An ent Mannigel und Grempler und der Schuhmann'ſchen Erben hi . 0 
i 0 ; h ierſelbſt, gebuͤh⸗ 
geweſen, ang in öffentlichen Blättern hat zu Theil werden laſſen. Naͤchſtdem i \ 
here Mittheilung uber den diesſeiti 10 n 
eitung zu N g Über den diesfeitigen Kohlenb f 
e uns entlichen, damit der fuͤr Niederſchleſten 8 5 5 neu ie 
ſeitigen V Benutzung zurückbleibe, deren er fähig und wuͤrdi ARE e ee 
= 11 en ee binweiſend, welche aus einer ieren OR Wc gleichzeitig auf die 
1 ö 5 . i i 
all niche dap Herten pen gage deen ue det er mac in biegen Alea 
Dung ei 2 . ui 3 e vielſeitige und gruͤndliche Verſuche mit Braunkohlen⸗ 
5 ichem Si N 1 
Diejenigen ausgeſeht worden meln eee e 3 Prämien à 3 Kthlr. für 
weiſen im Stande ſein moͤchten. Sa ſind bis 155 2 ergel⸗Lager in der Nähe der Stadt nachzu⸗ 
früherer Privatverſuch das Vorhandenſei ah nie nmeldungen hierauf nicht erfolgt, obgleich ein 
das von Lehmmergel, deſſen Beimiſchung von Kal N bei Grunberg nachgewieſen hat, wogegen 
nichts dargethan, von einem tüchtigen rg andboden vorzüglich zufagen würde, zeither mit 
denverhältniffe, fogar in Zweifel gezogen e des Geſammt⸗ Charakters der hieſigen Bo: 

4. Der reſp. Provinzial⸗Gewerbev R ? 2 = 
Verei ; 3 . 5 erein zu Breslau hatte per Eirculair auch den diesſeiti 

ein zu einer Erklaͤrung aufgefordert: ob er zur Bildung eines Fonds Nen ieee lan 
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ſei, um Modelle neuer Erfindungen anzuſchaffen, und dieſe unter den verbundenen 
Gewerbevereinen Rundreiſe halten zu laſſen, gleichwie, ob er dem Gutachten des 
Bunzlauer Gewerbevereins in Hinſicht einer nachzuſuchenden Wiedergeſtattung von 
Verlooſungen bei Gewerbe⸗Ausſtellungen, als eines derungsmittels für letztere 
beitretek Auf beides Erfordern ward ablehnende Erklärung beſchloſſen, im ersteren Falle, weil in 
jene Rundreiſe von Modellen eine angemeſſene Ordnung nie zu bringen fein möchte, im zweiten Falle, 
weil Gewerbe-Ausſtellungen nicht zu Jahrmaͤrkten erniedrigt werden dürften, indem fie mehr Sache 
der Ehre, als des Eigennutzes der Gewerbetreibenden ſein müßten. Ihre Tendenz ſei zunaͤchſt dem 
Gemeinwohle und erſt in dieſem dem Einzelnwohle zugewandt. Zrüb ſtehe es um ſie, wenn die Mit⸗ 
tel ihrer Förderung ihre Hauptrechtfertigung im Zwecke ſuchen muͤßten, und ſei auch bei dem vorge⸗ 
ſchlagenen Förderungsmittel der Erfolg inſofern noch ſehr unſicher, als mit der Verloſung nur ein 
Theil der zur Ausſtellung Beitragenden begunſtigt werden könnte, der unbegünftigte Theil dagegen 
verletzt und für die Folge mit Unmuth erfüllt werde. Der diesſeitige Verein habe, von dieſer Anſicht 
ausgehend, noch ehe das neuere Gebot jener Verlooſung erfolgt fei, freiwillig auf dieſe verzichtet, und 
es zeither nicht zu bereuen gehabt, die biefige Ausſtellung hauptſächlich auf die patriotiſche Ehrliebe 
feiner Mitbürger begründet zu haben. Auf eine Anregung der Frage von Seiten des Provinzial-Ver⸗ 
eins: mit welchen geeignetſten Mitteln die Gewerbevereine auch bei beſchrankten 
Mitteln mehr practiſch zu machen fein durften? gab der diesſeitige Verein fein Votum dahin 
ab: In Betreff der Wirkſamkeit des Central⸗Vereines ſeien bereits im letzten Jahre (fiehe den ent: 
ſprechenden Jahresbericht Passus 5) einige beſcheidene Vorſchlaͤge von ihm gemacht worden. Was die 
Wirkſamkeit der einzelnen Lokal⸗Vereine betreffe, ſo möchte ſolche nach den Bedürfniffen eines jeden 
Ortes ſehr verſchieden zu beurtheilen und feſtzuſtellen ſein, wobei der von andern Vereinen eingeſchla⸗ 
gene Weg wohl nur als allgemeiner Anhalt dienen koͤnne. Ueberall jedoch dürfte die praktiſche Wir⸗ 
kung primitiv auf Belebung des Sinnes der Gewerbtreibenden fuͤr den rationellen Betrieb gegenwaͤr— 
tiger Induſtrie fußen muͤſſen, wozu die Belehrung der gewerblichen Jugend in Gewerbeſchulen, und 
die der ſelbſtſtaͤndigen Gewerbetreibenden durch möglichſt populäre Mittheilung in Lokalblaͤttern dienen 
koͤnnten. Was auf dieſe Weiſe für den praktiſchen Zweck gewonnen werde, ſeien Anfangs vielleicht 
nur ſehr ſpaͤrliche, faſt unmerkliche Keime, die jedoch, beharrlich gepflegt, zu geſünderen Früchten ber: 
anreifen dürften, als eine weniger das geiſtige Leben des Gewerbmannes in Anſpruch nehmende er: 
fahrungsweiſe, ſelbſt bei glänzendem Erfolge des Augenblicks, fie hoffen laſſe. 

5. Schon früher war mehrfach der Wunſch angeregt worden, es moͤchte im Winter durch 
regelmaͤßige Zuſammenkünfte den Vereins mitgliedern Gelegenheit zum Austauſchen nuͤtzlicher Anſichten 
zu induſtriell⸗wiſſenſchaftlichen Vorträgen u. |. w. gegeben werden. Es ward daher beſchloſſen in den 
4 Monaten November bis Februar verſuchsweiſe acht ſolche abendliche Zufammenkünfte im hieſigen 
Reſſourcen-⸗Lokale anzuberaumen, und hatten Herr Superintendentur⸗Verweſer und pastor prim. Wolff 
gleichwie Herr Apotheker Weimann die Güte, geeignete Vortraͤge hierfür zu verſprechen. Erſterer 
las demnach Über den Werth des Gewerbeſtandes, letzterer trug die Elemente der Chemie, mit 
Experimenten begleitet, vor, und erfreuten ſich die Verſammlungen eines zahlreichen Beſuches aufmerk⸗ 
famer Zuhoͤrer, worin die viele hoͤchſt dankenswerthe Mühe der genannten beiden Herren um die gute 
Sache einigen gerechten Lohn gefunden haben möge. h 

6. Das Ehrenmitglied des Vereines, der Königl, Geheime Regierungs⸗Rath und 
Ritter Herr von Unruh zu Liegnitz beging im verwichenen Jahre ſein 50 aͤhriges Dienft: Zu: 
biläum, welche ſchoͤne Gelegenheit der Verein nicht unbenutzt laſſen zu duͤrfen glaubte, dem gefeierten 
Jubilar ſeine innigſten Gluͤckwuͤnſche und Reſpectsverſicherungen durch ein angemeſſenes Gratulations— 
Schreiben an den Tag zu legen. (Fortſetzung folgt.) 


f Berichtigung. 
In MG 85, Seite 138, zehnte Zeile von oben, muß es ſtatt „Querbach“ „Auerbach“ heizen. 
nee ch — — - 


Walter von Singenberg. 
(Besch u. 5 


Die Schwärmerei der Prophetin war nachge⸗ 
rade in eine Art Wahnſinn uͤbergegangen, und ihr 


Zuſtand drohte mit völliger Raſerei zu endigen. 


Sie ſelbſt hatte auf Staufenberg das Feuer ange⸗ 
legt, und wo ihr Menſchen begegneten, da rief ſie: 
„Ihr habt die Gnade verloren, die ihr empfangen 


habt in der Waſſertaufe, nun will der Herr, daß 


ihr auf's Neue getauft werdet EN Bene 1 . 
Dieſe Worte ſchrie ſie auch den beiden Rittern 
entgegen, aber in demſelben 1 gewanEN 
fie den Geißler an der Eiche. Ihr Geſicht wurde 
ü DINDERT ur 1 Agne ein 
ihr Haar ſtraͤubte ſich — ſie ſchritt auf di ) 
zu, et Eumenide gleich, betrachtete einige Mi⸗ 
nuten lang die graͤßlich wenne zen e 415 
ten, riß dann den Dolch, der neben 1 ‚ 
aus dem Baum, hob ihn zum Himmel empor, 
und rief dreimal Wehe mit einer Stimme, die 
dur ark und Bein ſchnitt. 3 
Yale die beiden Ritter anfichtig wurde, ſtürzte 
ſie auf ſie zu, und e er Had al 
nach Walter, der aber mit kraͤftiger Hand ih 
X faßte, doch indem er ihr den Dolch entreißen 
wollte, den ſie krampfhaft feſthielt, glitt ſie aus, 
und brachte ſich ſelbſt eine toͤdtliche Wunde in der 
Bruſt bei. Das Blut floß in Stroͤmen, und die 
dae aliehe ſchien in dieſem Augenblick ku 155 
T j hen. . 
e e e 
hat en gebracht? Ruft einen Prieſter, 
dere diesen 8925 bekenne! Manege e 
Sorte * 
e a e e 
gegangen, nichts wahrgenommen. Doch der Schrei 
der Prophetin brachte ſie zu einiger Beſinnung. 
Sie erhob Ned, FE 1 auf ihre Mägre, sch 
de, dent en Srankbe nach kene nahen de 
blutigen Leiche ſtanden , ö 
Wer hat das gethan; fragte die Burgfrau, 
als ſie die Todte mit gen dee LOR erblickte. 
„Das bat Gott gethan! ud, „Der 
Richter da oben hat fie gerichtet durch ihren cig- 


nen Arm.“ i 
1 Eiche, der Geißler?“ — 


„Und dort an der 
Sie konnte dieſe Worte kaum hervorbringen. 
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Bewegungslos, mit weitoffnem Munde, ſtarrte 
ſie nach der Eiche hin. 

„Der dort,“ antwortete Singenberg, „hatte 
Theil am Mord unſres guten Koͤnigs Guͤnther, 
und darum verfiel er den Unſichtbaren, die das 
Verbrechen in ſeinen verborgenſten Schlupfwinkeln 
aufſpüren. Hans von Wolfsau war verfehmt.“ 

Ein ſchwerer Seufzer entwand ſich der Bruſt 
der Edelfrau. „Ja,“ ſagte ſie, wie vor ſich hin, 
la, der Baum des Todes uͤberſchattet die weite 
Erde und die Suͤnde ſchuͤttelt ſeine Zweige, und 
reicht die Früchte dem Menſchen dar. Die Ge⸗ 
richte Gottes müſſen kommen. Wohl meiner Bertha, 
daß ſie in den Flammen gereinigt worden und nun 
eingegangen iſt in das Land des Friedens.“ 

Die Ritter verſicherten, daß Bertha lebe. 

„Nein, nein! ſie kann nicht leben, denn wenn 
noch einige von den Reinen geblieben waͤren ſo 
müßte ja der dort oben Erbarmen üben mit den 
Suͤndern, wie er es verſprochen bei der Suͤndfluth.“ 

Unterdeſſen war der Brand auf Staufenberg 
immer ſchwaͤcher geworden, und ein Knecht brachte 
auch die Nachricht, das Feuer ſei in einem mit 
Heu und Stroh angefülten Schuppen ausgebro⸗ 
chen, der durch eine hohe Mauer von den ubrigen 
Gebaͤuden geſondert wurde, und koͤnne nicht wei⸗ 
ter um ſich greifen. 

Frau Urſula ſchien ſich deſſen nicht zu freuen. 
„Da droben,“ ſagte ſie, „wohnen die Geiſter mei⸗ 
ner boͤſen Stunden, drum bitt' ich Euch, Vetter 
Kurd, laßt mich mit Euch nach Ortenberg ziehen, 
und gebt mir dort ein Kaͤmmerlein, wo ich beten 
und ſterben kann.“ 

Bertha und Elsbeth kamen jetzt mit dem Rit⸗ 
ter von Singenberg. „Lebſt Du wirklich, armes 
Kind?“ redete die Burgfrau fie an; „oder biſt Du 
ein Engel, den mir der Himmel ſendet?“ a 

„Ich will Euer Schutzgeiſt fein, und nicht meht 
von Eurer Seite weichen,“ rief Bertha, und warf 
ſich an die Bruſt ihrer Mutter. 

Unterdeſſen brach der Morgen an; aber ſein 
freundlicher Strahl beleuchtete nur traurige Gegen⸗ 
ſtaͤnde. Da Frau Urfula nicht zu bewegen war, 
auf die Burg zuruͤckzukebren, fo übernahm es Sin- 
genberg, die für den Augenblick noͤthigen Vorkeh⸗ 
rungen dort zu treffen, während die übrigen den 
Weg nach Ortenberg einſchlugen. Die Edelfrau 
ſchien von jetzt an ein verwandeltes Weſen und 
ohne eignen Willen. Sie ließ ſich führen 


wie ein Kind. Bertha bewies gegen ihre Mutter 


eine fromme Liebe, die Bewunderung erregte. 
Als Singenberg nach einigen Tagen von ſei⸗ 
nem Freunde ſcheiden wollte, fühlte er innigſt, daß 


das Gluͤck ſeines Lebens an dieſes zarte, reine 


Weſen unaufloͤslich gebunden ſei. 
Hand an. 

„Ich kann meine Mutter nicht verlaſſen!“ 

Dieſe Worte ſprach ſie mit einem Lächeln, in 
welchem Liebe und Schmerz, leiſe Wuͤnſche und 
kindliche Entſagung zugleich ſich ausdruͤckten. 

„Ihr ſollt Eure Mutter nicht verlaſſen,“ ent: 
gegnete der Ritter; „vielmehr ſoll ſie zu der gu— 
ten Tochter noch einen guten Sohn bekommen.“ 

Bertha ſchwieg, aber ihr Blick geſtand, daß ihr 
Herz keine weitern Einwendungen zu machen habe. 

Die Mutter zeigte bei dem Antrage Singen: 
bergs weder Freude noch Mißvergnuͤgen. Als Braut 
und Braͤutigam um ihren Segen baten, ſagte ſie: 

„Ich habe keinen Segen, aber der dort oben 
wird Euch ſegnen, wenn Ihr ſeiner nie vergeßt.“ 
— Nach einer Weile ſetzte ſie hinzu: „Noch hier 
auf Ortenberg ſollt Ihr getraut werden, dann ge 
hen wir miteinander in das Thurgau. Mir hat 
eine Stimme geſagt, ich wuͤrde nicht ruhig ſterben, 
wenn ich nicht in Sanct Gallen meine Sünden 
beichtete. Ihr, Ritter von Singenberg, ſeit ja 
bekannt in dem Gotteshauſe.“ 

„Mein Geſchlecht hat das Erbtruchſeſſenamt in 
Sanct Gallen.“ 

Sie wurde von nun an ruhiger, doch drang 
ſie mit jedem Tage darauf, die Trauung zu be⸗ 
ſchleunigen, doch ſollte fie in aller Stille vor ſich 
ehen, ohne Lärm und Gepraͤnge. Der Ritter 
von Ortenberg fügte fi ungern in dieſe Forderung, 
indeß wollte er die Gefühle ſeiner unglücklichen 
Baſe nicht verletzen, darum war von Fremden 
niemand bei dem Hochzeitfeſte gegenwartig, als 
eine achtbare Edelfrau aus der Nachbarſchaft mit 
ihrer Enkelin. 7e 

Singenberg bereute nie ſeine Wahl, denn es 
bewaͤhrte ſich auch bei ihm, daß eine gute Tochter 
keine ſchlimme Gattin werden koͤnne. Bertha theilte 
ihre Sorgen zwiſchen dem Gatten und der Mutter, 


Er bot ihr ſeine 


und als dieſe nach wenigen Jahren zur letzten Ruhe 
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einging, fand ſie in zwei bluͤhenden Kindern Troſt 
für einen Verlust, der ihr um fo ſchmerzlicher war, 
da fie gehofft hatte, die Unglückliche almählig 
wieder mit fi und dem Leben zu verſoͤhnen. Aber 
den Unfrieden mit ſich ſelbſt verſoͤhnt nur der Tod. 


Mannichfaltiges. 


„In einem kleinen preußiſchen Provinzialſtaͤdt⸗ 
chen handelte ein Kleidtzäne In ee Tauſch⸗ 
handel ein Lotterieloos zur fuͤnften Klaſſe ein, wel— 
ches von einem Berliner Hauptcollecteur entnom⸗ 
men war. Bald darauf geſchah die Ziehung, und 
man kann ſich die Freude unſerers Krämers den: 
ken, als er las, daß auf ſein Loos der Haupt⸗ 
gewinn von 200,000 Thaler gefallen war. Ueber 
Hals und Kopf verkaufte er ſeinen kleinen Kram 
à tout prix, um fo das noͤthige Geld zu der weis 
ten Reiſe nach Berlin zu erhalten; denn er wollte 
ſich ſeinen Gewinn ſelbſt holen, und dachte ſich 
bei dieſer Gelegenheit zum erſten Male in ſeinem 
Leben Erfahrungen zur Beantwortung der Frage 
zu ſammeln: Was iſt Genuß! — denn bisher hatte 
er ſich gar kuͤmmerlich durchſchlagen muͤſſen. — 
In Berlin angelangt, eilte er, ohne ſich die ge: 
ringſte Ruhe zu gönnen, zu dem, auf feinem Lobſ⸗ 
benannten Hauptcollecteur und fragte dieſen, wann 
er das Geld in Empfang nehmen koͤnne. — „Ich 
bedaure ſie ſehr,“ ſagte der Collecteur, „allein ihr 
Loos iſt ſalſch. Sehen Sie hier die dreimalige 
Anzeige der Lotteriedirection, daß dies Loos ver⸗ 
loren ging, und daher ein darauf etwa fallender 
Gewinn nur an den rechtmaͤßigen Beſitzer deſſel⸗ 
ben ausgezahlt werden koͤnne; Sie haben das 
verlorne Loos gekauft, und konnen daher kein Geld 
erhalten!“ Der unglückliche Betrogene ſtartte den 
Redenden an, ſchlug ein lautes, gellendes Gelaͤch⸗ 
ter auf, und flürzte beſinnungslos zuſammen. Der 
grelle Uebergang von der glänzendſten Hoffnung 
zur bitterſten Taͤuſchung hatte zu erſchuͤtternd auf 
den armen Menſchen gewirkt, und aus dem Hauſe 
des Collecteurs wurde er in die Charité gebracht, 
wo er ſich als unheilbarer Wahnfinniger befindet: 


— ——ñÄ—— — ——— käää 
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